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Sie errötete nod) tiefer. „Sergebet, fo id) einen gött»
liden Obern aus (Eurer Stufif oernommen!"

„£Bir finb in ber Etirden!" mahnte er freunblidjer.
„3u bod ift bas Dob oor einen Sterblichen!"

„3d) freole nicht!" erroiberte fie mutig unb ergriff
feine E>anb. „Seib 3ht mir böfe, fo ich für (Euch itieber»
fnien möchte, 3ohann Sehaftian?" fragte fie mit einem
bittenben Slid.

Schneller fdjlug ihm ba bas |>er3. „Sieberfnien? Sein!
Das bürft 3hr nicht! Aber böfe? böfe? — (Eud böfe fein?"
(Er nahm ihren Etopf in beibe E>änbe unb 30g fie an fid).
(Ein 3ubel roar in ihm unb ein Sehnen. „Du liebe Staria
Sarbara!" fagte er, fiijjte anbädtig ihre Stirn unb ben
Stunb.

Slßhlid) toar es ihnen, als müffe bie (Erbe fid) öffnen,
um fie 3u oerfcfjlingen.

Son unten herauf flang eine Stimme: „Stan roirb es
bem Etonfiftorium anzeigen, fo eine frembbe Sungfer täglich
in ber Etirden ift unb finget, man wolle nidjt fagen anbern
Unfug treibet!"

Stit einem Auffdoei toid) Särble 3urücf, aud Sehaftian
erbiahte jäh. fôaftig trat er an bie Srüftung bes Orgel»
dors unb blidte hinab. 3emanb hob bie Wauft lachte tur3
auf unb oerlieh bie Etirde-

(Es toar ©epersbad-
Särbele befanb fid in hödfter Aufregung, unaufbalt»

fam liefen ihr bie Dränen über bie Stangen.
„(Er hat uns oon unten nicht fehen tonnen!" fudte

Sehaftian fie leife unb einbringlid 3U beruhigen, aber fie
fdludöte roeiter unb fanb nur langfam ihre Raffung wieber.

(Einige Stonate tuaren oergangen.
©epersbad hatte bereits ©pmnafium unb Stabt oer»

laffen, als Sehaftian 00m Etonfiftorium aufs Sdloh be»

fohlen rourbe. Stan oerlangte eine (Ertlärung für bie An=
toefenheit ber „frembben 3ungfer" auf bem Orgetdor, beren
Stimme man in ber leeren Etirde oernommen hatte.

Dod burd) Srebiger Uthe, ber ja oon ben Sefuden ber
Safen unterrichtet mar, rourbe bie Angelegenheit tlanglos
beenbet.

3ohann Sehaftian aber gebadte, ben Staub oon Arn»
ftabt oon ben frühen 3U fdütteln, unb betoarb fid um bie
Organiftenftelle an ber berühmten Etirde Dioi Slafii in
ber freien Seidsftabt Stiiblbaufen.

3m 3uli bes barauffolgenben 3ahres trat er fein neues
Amt an. i I ' I

;
I I i

(Einige Stonate fpäter, am 17. Ottobris 1707, tniete
er neben feinem Säsle oor bem Altar ber fleinen Etirde
oon Dronbeim, einem Dorfe nahe bei Arnftabt.

Die Sd)reiber oon Arnftabt unb Dronheim iaudten
ben ©änfefiel in bie Dinte unb fdrieben fadlidi in bie
Sfarr=Segifter:

„... ift ber (Ebrenoefte fr>err 3ohann Sehaftian Sad
bes weplanb toohl (Ebrenoeften £errn Ambrofii Saden

• •. Seel. nadgelaffener (Ebeleibl. Sohn, mit ber tugenb»
famen 3gfr. Staria Sarbaren Sadin, nadbem fie 3u
Arnftabt aufgeboten, copulieret toorben ..."

Vom Glas auf dem Tisch.
Som (Effen unb oon ber Salfrung 3U reben, ift heute

grojfe Stöbe. Som Drinfen hört man oiel toeniger, ob»
idon bie (Einnahme oon fylüffigteit minbeftens fo roidtig
ift, rote biejenige oon feften Speifen. Das erfieht man fdon
baraus, bah bie meiften Debewefen toeniger lange burften
als hungern tonnen.

3mmer nod gültig ift toohl bie Segel: Stan foil
unb barf trinten, toenn man Dürft hot, b. h- nt'enn ber
Etörper Wlüffigteit oerlangt, unb man tann fooiel trinten,

bis ber Dürft gelöfdt ift. Stil anbern Störten: 3n biefer
Angelegenheit tann fid ber Stenfd roeitgehenb auf feinen
3nftintt oerlaffen. Abfolut 3uoerIäffig ift allerbings aud
hier ber Snftintt nidt. Stenn ein Stenfd eine ftart ge=
fal3ene Sabrung genieht, fo toirb er einen übermähigen
Dürft enttoideln, bami-t fein Etörper mit Ebilfe biefes S3af=
fers bas überflüffige Etodfah toieber ausfdeiben tann. Sein
S3afferbebürfnis ift alfo fünftlid gefteigert. Stenn ein an»
berer oiel raudt ober burd ben offenen Stunb atmet unb
bamit feine Stunb» unb Safenfdleimbciut austrodnet, fo
toirb er aud einen oermehrten Dürft oerfpüren. Sidt, toeil
int Etörper 3U toenig Staffer ift, fonbern toeil bie genannten
Sdleimhäute angefeudtet werben müffen. Steiter ift bei
oerfdiebenen Etranïbeiten, fo oor allem bei ber 3uder=
trantheit, ber Dürft abnorm gefteigert. Stan barf fid alfo
in allen biefen fällen nidt auf ben 3nftintt berufen, fon»
bern muh fid) befinnen, ob nicht irgenb ein Webler in ber
Debensweife ober gar eine Etranlbeii oorliegt. SSenn man
babei felber nidts herausfindet, fo> toirb bod tu ben mei»
ften Wällen ber Ar3t auf bes Sätfels Döfung tommen. Dah
man bei beihem Stetter mehr Wlüffigteit aufnehmen muh,
liegt auf ber £>anb. Durd> ben Sdtoeih geht fehr oiel
SBaffer oerloren.

Die Wroge: Soll man beim (Effen trinten? haben gaii3
gefdeite Deute mit „Sein" beantwortet, toeil baburd ber
Stagenfaft oerbünnt toerbe. So einfad liegt bie Sade
benn nun bod uidt. Der genannte ©runb mag bei einer
Au3ahl oon Stenfden ftimmen, aber lange nidt bei allen.
Sei rnamhen toirb es gerabe3u oon Suljen fein, toenn ber
Stagenfaft oerbünnt toirb. Unb toieber bei anbern toirb
bas Drinlen bie Abfonberung oon Stagenfaft beförbern.
Alfo aud hier fein Sdema. Sider ift, bah man beim
(Effen nidt 3UoieI trinten foil unb 3toar einfad) besbalb,
toeil 3uoieI Wlüffigteit mit ihrem ©etoidte ben Stagen ftart
belaftet, ohne ihm entfpredenb oiel Sährtoert 3U bringen.
Ster alfo beim (Effen bas Sebürfnis hat 3U trinten, ber
foil es in befdeibenen ©ren3en tun unb toer fein Sebürfnis
hat, foil es unterlaffen, aud wenn feine' Sadbarn ihn ba3U
einlaben. ©an3 ab3uraten ift bie ©ewofmbeit, 3U einem
oollen Siffen nod 3U trinten, alfo bie Speifen tünftlid ein»

3Utoeiden unb berunter3ufdwemmen. Daburd tonnen Etau»

tätigfeit unb Speidelabfonberung, benen eigentlid) biefes
©efdäft obliegt, nur mangelhaft erfetjt toerben unb mande
Stagentrantheit ift fider auf eine folde ungenügenbe Sor»
bereitung ber Speifen im Stunb 3urüd3tiführen.

Sad Dr. meb. H. W. in „©efunbheit".

Rundschau.
Wendung im deutschen Kirehenstreit.

(Es ift fehr toahrfdeinlid leine Stenbung mit Etata»
ftrophendarafter, bie fid antünbigt; im ©egenteil, bie Dei»

tung bes Dritten Seides toirb ben Steg finben müffen
unb ihn aud finben, ben fie bisher fdon auf wirtfdafd
lidem ©ebiete gegangen: Sie toirb oor ben tonfer»
oatioen Städten tapitulieren. Sidt „offenfidt»
lid", fonbern oerfdleiert, aber eine Etapitulation toirb es

toerben. Unb toenn bie Parteien fid nod eine 3eitlang
betämpfen — bas toirb bie Oeffentlidjteit befdäftigen unb
ablenten oon anbern Sorgen, toie ber nahenbe Stinter Jie
in Wülle bringen muh.

Stas gefde'hen ift, läht fid mit wenigen Störten fagen:
3wifden bem Seidsführer ber „Deutfden Sbriften", bem

Dr. Et in ber, unb bem Stinifterialbirettor 3ä»
g er, ber redten £anb oon Seidsbifdof StüIIer,
ift ein Streit ausgebroden. Der ©egenftanb intereffiert
bie Stelt weniger, nur bie Datfade bes Streites 3wifden
ber offhiellen Etirdenleitung unb ber Eterntruppe beutfder
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Sie errötete noch tiefer. „Vergebet, so ich einen gött-
lichen Odem aus Eurer Musik vernommen!"

„Wir sind in der Kirchen!" mahnte er freundlicher.
„Zu hoch ist das Lob vor einen Sterblichen!"

„Ich frevle nicht!" erwiderte sie mutig und ergriff
seine Hand. „Seid Ihr mir böse, so ich für Euch nieder-
knien möchte, Johann Sebastian?" fragte sie mit einem
bittenden Blick.

Schneller schlug ihm da das Herz. „Niederknien? Nein!
Das dürft Ihr nicht! Aber böse? böse? ^ Euch böse sein?"
Er nahm ihren Kopf in beide Hände und zog sie an sich.

Ein Jubel war in ihm und ein Sehnen. „Du liebe Maria
Barbara!" sagte er, küßte andächtig ihre Stirn und den
Mund.

Plötzlich war es ihnen, als müsse die Erde sich öffnen,
um sie zu verschlingen.

Von unten herauf klang eine Stimme: „Man wird es
dem Konsistorium anzeigen, so eine frembde Jungfer täglich
in der Kirchen ist und singet, man wolle nicht sagen andern
Unfug treibet!"

Mit einem Aufschrei wich Bärble zurück, auch Sebastian
erblaßte jäh. Hastig trat er an die Brüstung des Orgel-
chors und blickte hinab. Jemand hob die Faust, lachte kurz
auf und verließ die Kirche.

Es war Geyersbach.
Värbele befand sich in höchster Aufregung, unaufhalt-

sam liefen ihr die Tränen über die Wangen.
„Er hat uns von unten nicht sehen können!" suchte

Sebastian sie leise und eindringlich zu beruhigen, aber sie

schluchzte weiter und fand nur langsam ihre Fassung wieder.
Einige Monate waren vergangen.
Eeyersbach hatte bereits Gymnasium und Stadt ver-

lassen, als Sebastian vom Konsistorium aufs Schloß be-
fohlen wurde. Man verlangte eine Erklärung für die An-
Wesenheit der „frembden Jungfer" auf dem Orgelchor, deren
Stimme man in der leeren Kirche vernommen hatte.

Doch durch Prediger Uthe, der ja von den Besuchen der
Basen unterrichtet war, wurde die Angelegenheit klanglos
beendet.

Johann Sebastian aber gedachte, den Staub von Arn-
stadt von den Füßen zu schütteln, und bewarb sich um die
Organistenstelle an der berühmten Kirche Divi Blasn in
der freien Reichsstadt Mühlhausen.

Im Juli des darauffolgenden Jahres trat er sein neues
Amt an. !!'!.!!!Einige Monate später, am 17. Oktobris 1707, kniete
er neben seinem Bäsle vor dem Altar der kleinen Kirche
von Dronheim, einem Dorfe nahe bei Arnstadt.

Die Schreiber von Arnstadt und Dronheim tauchten
den Gänsekiel in die Tinte und schrieben sachlich in die
Pfarr-Register:

„... ist der Ehrenveste Herr Johann Sebastian Bach
des weyland wohl Ehrenvesten Herrn Ambrosii Bachen
Seel. nachgelassener Eheleibl. Sohn, mit der tugend-

samen Jgfr. Maria Barbaren Bachin, nachdem sie zu
Arnstadt aufgebothen, copulieret worden ..."

Vom auf dein ddsà
Vom Essen und von der Nahrung zu reden, ist heute

große Mode. Vom Trinken hört man viel weniger, ob-
schon die Einnahme von Flüssigkeit mindestens so wichtig
ist, wie diejenige von festen Speisen. Das ersieht man schon

daraus, daß die meisten Lebewesen weniger lange dursten
als hungern können.

Immer noch gültig ist wohl die Regel: Man soll
und darf trinken, wenn man Durst hat, d. h. wenn der
Körper Flüssigkeit verlangt, und man kann soviel trinken.

bis der Durst gelöscht ist. Mit andern Worten: In dieser
Angelegenheit kann sich der Mensch weitgehend auf seinen
Instinkt verlassen. Absolut zuverlässig ist allerdings auch
hier der Instinkt nicht. Wenn ein Mensch eine stark ge-
salzene Nahrung genießt, so wird er einen übermäßigen
Durst entwickeln, damit sein Körper mit Hilfe dieses Was-
sers das überflüssige Kochsalz wieder ausscheiden kann. Sein
Wasserbedürfnis ist also künstlich gesteigert. Wenn ein an-
derer viel raucht oder durch den offenen Mund atmet und
damit seine Mund- und Nasenschleimhaut austrocknet, so

wird er auch einen vermehrten Durst verspüren. Nicht, weil
im Körper zu wenig Wasser ist, sondern weil die genannten
Schleimhäute angefeuchtet werden müssen. Weiter ist bei
verschiedenen Krankheiten, so vor allem bei der Zucker-
krankheit, der Durst abnorm gesteigert. Man darf sich also
in allen diesen Fällen nicht auf den Instinkt berufen, son-
dern muß sich besinnen, ob nicht irgend ein Fehler in der
Lebensweise oder gar eine Krankheit vorliegt. Wenn man
dabei selber nichts herausfindet, so wird doch in den mei-
sten Fällen der Arzt auf des Rätsels Lösung kommen. Daß
man bei heißem Wetter mehr Flüssigkeit aufnehmen muß,
liegt auf der Hand. Durch den Schweiß geht sehr viel
Wasser verloren.

Die Frage: Soll man beim Essen trinken? haben ganz
gescheite Leute mit „Nein" beantwortet, weil dadurch der
Magensaft verdünnt werde. So einfach liegt die Sache
denn nun doch nicht. Der genannte Grund mag bei einer
Anzahl von Menschen stimmen, aber lange nicht bei allen.
Bei manchen wird es geradezu von Nutzen sein, wenn der
Magensaft verdünnt wird. Und wieder bei andern wird
das Trinken die Absonderung von Magensaft befördern.
Also auch hier kein Schema. Sicher ist. daß man böim
Essen nicht zuviel trinken soll und zwar einfach deshalb,
weil zuviel Flüssigkeit mit ihrem Gewichte den Magen stark
belastet, ohne ihm entsprechend viel Nährwert zu bringen.
Wer also beim Essen das Bedürfnis hat zu trinken, der
soll es in bescheidenen Grenzen tun und wer kein Bedürfnis
hat, soll es unterlassen, auch wenn seine Nachbarn ihn dazu
einladen. Ganz abzuraten ist die Gewohnheit, zu einem
vollen Bissen noch zu trinken, also die Speisen künstlich ein-
zuweichen und herunterzuschwemmen. Dadurch können Kau-
tätigkeit und Speichelabsonderung, denen eigentlich dieses
Geschäft obliegt, nur mangelhaft ersetzt werden und manche
Magenkrankheit ist sicher auf eine solche ungenügende Vor-
bereitung der Speisen im Mund zurückzuführen.

Nach Dr. med. 11. XV. in „Gesundheit".

lìunààau.
Wendung irn àeutsàen ^iràenstreit.

Es ist sehr wahrscheinlich keine Wendung mit Kata-
strophencharakter, die sich ankündigt: im Gegenteil, die Lei-
tung des Dritten Reiches wird den Weg finden müssen
und ihn auch finden, den sie bisher schon auf wirtschaft-
lichem Gebiete gegangen: Sie wird vor den konser-
vativen Mächten kapitulieren. Nicht „offensicht-
lich", sondern verschleiert, aber eine Kapitulation wird es

werden. Und wenn die Parteien sich noch eine Zeitlang
bekämpfen — das wird die Öffentlichkeit beschäftigen und
ablenken von andern Sorgen, wie der nahende Winter sie

in Fülle bringen muß.
Was geschehen ist, läßt sich mit wenigen Worten sagen:

Zwischen dem Reichsführer der „Deutschen Christen", dem

Dr. Kinder, und dem Ministerialdirektor Jä-
g er, der rechten Hand von Reichsbischof Müller,
ist ein Streit ausgebrochen. Der Gegenstand interessiert
die Welt weniger, nur die Tatsache des Streites zwischen

der offiziellen Kirchenleitung und der Kerntruppe deutscher
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